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      Dicke Schneeflocken fallen auf mein fiebrig heißes Gesicht. Jeder Treffer lässt mich unter der schmelzenden Kühle erschauern. Der Gedanke, dass es nicht lange dauern wird, bis sich die weiße Masse über mir schließt und mich lebendig darunter begräbt, macht mich wahnsinnig. Über mir sehe ich durch die weißen Baumkronen, von denen bei jedem Windhauch der Schnee von den Ästen rieselt, in den grauen Himmel. Das Geräusch der sich in einer Windböe bewegenden Äste erinnert mich an den letzten Atemzug meines Vaters. Ich fühle, wie die Eiseskälte in mich eindringt und sich in meinem schmerzenden Körper ausbreitet.

      Trotz meines fast gelähmten Bewusstseins nehme ich im Augenwinkel die verschwommenen Umrisse mehrerer Wölfe wahr. Langsam und schleichend kommt das Leittier immer näher, ohne mich auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Jetzt hat mich das Rudel umzingelt und ich erstarre in der Aussichtslosigkeit meiner Situation.

      Es ist still. Gebannt nehme ich jeden einzelnen ihrer Schritte wahr, als die Wölfe auf mich zukommen. Mit letzter Kraft greife ich in die rechte Tasche meiner Kutte und taste mit meinen eiskalten Fingern nach der Schleuder. Zacharas, der Novize, vertraute sie mir vor meiner langen Wanderung an. „Falls die Wölfe dir zu nahe kommen“, flüsterte er mir zu und sah mich dabei an, als wenn er geahnt hätte, dass das geschehen würde. Überrascht nahm ich die Waffe an mich und ließ sie in meinem Gewand verschwinden. Es war uns nicht erlaubt, etwas zu besitzen, außer der Kleidung, die wir am Körper trugen — von einer Waffe ganz zu schweigen.

      In panikartiger Angst vor einem blutigen und schmerzhaften Tod erinnere ich mich jetzt daran, dass sich das Geschoss nicht in der rechten, sondern in der linken Tasche meiner Kutte befindet. Aber bei einem Sturz wickelte sich mein weites Gewand um meinen Körper, sodass sich die Tasche jetzt unter mir befindet. Vorsichtig hebe ich meinen Arm und suche verzweifelt nach ihrer Öffnung. Ich bin zu schwach, in sie hineinzugreifen, und lasse meinen Arm in den Schnee fallen.

      Den Wölfen entgeht diese Bewegung nicht. Das Leittier ist nur noch eine Armlänge von mir entfernt. Sein nach verfaultem Fleisch stinkender Atem kriecht mir direkt in die Nase. In einem letzten Versuch, einem grauenvollen Schicksal zu entgehen, drehe ich meinen Kopf und starre ihm direkt in die Augen. Tatsächlich bleibt das Tier stehen. Während die Wölfe ihre nächste Mahlzeit unbedingt zu sich nehmen wollen, hoffe ich, doch noch eine Chance zum Überleben zu bekommen. Ein wilder Schrei formt sich wie ein Kloß in meinem Bauch zusammen und droht in meinem Rachen zu explodieren. Verkrampft öffne ich den Mund, ohne meinen starren Blick von den Augen dieses wilden Tieres abzuwenden.

      Mein Schrei kommt aus dem tiefsten Inneren meiner Seele. Es kommt mir vor, als ob die Erde unter mir erzittert und die Äste über mir knirschen. Laut, schrill und mit all meinen Leibeskräften stoße ich ihn aus. Er nimmt mir fast den Atem, aber befreit mich von meiner mich betäubenden Todesangst. Das Leittier steckt mit großem Schreck seinen Schwanz zwischen die Beine, legt die Ohren zurück und schleicht sich mit eingeknickten Beinen davon.

      Mit neu gefundener Energie schaffe ich es, mich leicht aufzurichten. Ich sehe dem Rudel nach, das im Dunkel des Waldes verschwindet. Die Spuren im Schnee verbleiben als Zeugen des soeben Geschehenen. Erleichtert lege ich mich zurück und spreche leise ein Dankgebet für die vom Herrn erhaltene Gnade. So, wie ich es schon immer getan habe, hebe ich dabei meinen rechten Arm zum Himmel und öffne meine Hand. Erhört er mich? Sieht er mich? Das Schweigen lässt meinen Zweifel an seiner Existenz, wie schon so oft zuvor, wieder aufsteigen. Meine Hand mit dem Daumenstummel hebt sich schwarz von dem grauen Himmel ab.

      

      Es ist dieselbe Hand, mit der ich als Kind auf dem Markt unser Brot, Fleisch und Gemüse zusammen klaute. Dabei zog ich meine Mütze tief in mein mit Dreck beschmiertes Gesicht und wickelte mir einen Schal um den Hals, der so groß war, dass mein Oberkörper bis zum Bauchnabel bedeckt war. Gott sei Dank wurde ich nie als der Sohn meines Vaters erkannt. Meine Bewegungen waren schnell. Keiner konnte mit mir mithalten. Sogar die Kinder der Gauner, Hexen und Mörder folgten mir, um sich von mir den einen oder anderen Trick abzuschauen. Das Wichtigste dabei war, die Händler an ihren Ständen genau zu beobachten und zu wissen, wie sie sich bewegten. Die Frau des Fleischers drehte sich von Zeit zu Zeit zu ihrem Baby um, das hinter ihr in einem Korb lag. Die Bäckersfrau verschwand hinter dem Vorhang, um das Brot aus dem Feuer zu holen. Der Gemüsebauer war ein dicker, alter Mann, zudem noch blind auf dem linken Auge. Er nickte regelmäßig ein. In diesen Momenten schlug ich zu. Für mich waren das keine Tricks, sondern schlicht und einfach die einzige Möglichkeit, überleben zu können. Schnell füllte sich mein Sack mit Vorräten für die ganze Woche.

      Heute bin ich mir sicher, dass mein Vater Bescheid wusste. Aber jedes Mal tat er so, als seien meine Diebestouren normal. Das hätte uns den Kopf kosten können!

      

      Meine Eltern waren Bauern. Unser Korn war jedoch immer minderwertig. Der Boden war lehmig, steinig und hart. Mein Vater rackerte sich ab, aber leider konnten wir unser Feld nicht richtig pflügen, weil unser alter hölzerner Hakenpflug den Boden nur aufritzte. Außerdem benutzten wir einen alten Ochsen als Zugtier, der eigentlich zur Schlachtung reif war, wir aber keine Mittel hatten, um uns einen neuen anzuschaffen. Wenn das Tier müde wurde, legte es sich einfach hin und wir mussten warten, bis es wieder aufstand. Noch heute kann ich mich daran erinnern, wie mein Vater es antrieb. Unter dem Druck, das Feld für die Saat rechtzeitig vorbereitet zu haben, schrie er es an und hieb mit seinem Stock auf sein Hinterteil.

      Unser Grundherr war ein Fürst. Ich kann mich an seinen Namen nicht mehr erinnern, weil er schwierig auszusprechen war und mein Vater ihn spöttisch Hoheit nannte. Unser Fürst besaß Schweine, die ihm seinen Reichtum sicherten. Man sah es am Ende des Jahres, nach der Mast, wenn die Schweine für die Schlachtung verkauft wurden.

      Jedes Jahr zu Weihnachten gab es in dem Gutshaus ein großes Fest, zu dem die Adligen aus der Umgebung eingeladen wurden. Dazu gab es auch ein Schwein, welches meine Eltern schlachten und verarbeiten mussten. Es war schrecklich für mich, dabei helfen zu müssen, weil ich während der Zeit, die ich mit den Schweinen im Wald verbrachte, eine Verbindung aufgebaut hatte.

      Die Schweinebetreuung war ein Teil des Frondienst, den wir leisten mussten, um unseren Gutsherrn — diesen Fürsten mit dem schwierigen Namen — zufriedenzustellen, damit wir weiterhin auf seinem Land leben konnten.

      Es war meine Pflicht, die Tiere nach dem Festtag des Heiligen Michael in den Wald zu treiben, wo sie nach Eicheln, Bucheckern, Kastanien, Pilzen und Wildfrüchten suchten. Ich musste regelmäßig nach ihnen sehen, was mir während dieser Zeit einen Grund gab, gelegentlich die Feldarbeit zu verlassen. Ich war sehr froh, diese Freiheiten zu haben und nahm mir oft Steine vom Feld mit, um das Jonglieren zu üben. Die Zeit im Wald gab mir auch die Möglichkeit, andere Tricks zu proben, wie ich sie bei Gaukler-Truppen auf Kirchenfesten im Dorf gesehen hatte — Klettern, Balancieren und Salti schlagen. Es gab eine mit Steinen ausgekleidete Grube, die vorher einmal als Vorratskeller gedient haben musste. Das Holzdach lag in Teilen daneben und ich nahm zwei schmale Latten und legte sie quer über die Grube, wobei ich sie in der Mitte mit aufgestapelten Steinen abstützte. Während die Schweine um mich herum grunzten, übte ich das Balancieren und fiel dabei mehrfach in das weiche Laub, was mich jedes Mal aufs Neue auflachen ließ.

      

      Wir hatten kein glückliches Zuhause. Meine Mutter hatte einige Fehlgeburten gehabt und war stets traurig. Mein einziges Geschwisterlein, das lebend geboren wurde, starb in seinem dritten Lebensjahr an Masern. Ich war das einzige Kind meiner Eltern, das seine Kindheit überlebte. Deswegen waren sie immer sehr um mich bemüht.

      Im letzten Winter wurde meine Mutter plötzlich krank. Eines Tages stand sie morgens nicht auf. Sie lag auf ihrem Strohsack und starrte vor sich hin. Ich ging zu ihr und sprach sie an: „Mutter, was ist los mit dir? Warum stehst du heute nicht auf?“ Sie reagierte nicht. Sie lag einfach nur da und starrte an die Decke. Plötzlich hustete sie und spuckte Blut. Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Was sollte ich tun? „Mutter, was ist los mit dir?“, fragte ich sie ein zweites Mal. Anstatt mir zu antworten, stöhnte sie leise auf und dann kam aus ihrem Mund ein gurgelndes Geräusch. Wie gelähmt stand ich vor ihr und war zu keinem Gedanken fähig. Was hatte sie nur? Ich begriff, dass sie schwer krank sein musste. Vater! Mir fiel mein Vater ein. Er hatte bisher immer einen Rat gehabt, wenn etwas passiert war. Stets wusste er, was zu tun war. Ich musste ihn holen. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, stürzte ich zur Tür hinaus. „Vater, Vater, schnell!“, rief ich ins Freie hinein. Ich konnte ihn nicht sehen, trotzdem rief ich weiter: „Vater, komm schnell, Mutter ist krank!“

      Er kam aus dem Stall heraus, eine Hand voll mit Futter für den alten Ochsen. „Orontius, was schreist du hier so herum?“ „Bitte, Vater, du musst schnell zu Mutter kommen, sie spuckt Blut. Schnell, ich habe Angst um Mutter!“

      Als mein Vater und ich an ihr Strohbett zurückkamen, hatte meine Mutter noch mehr Blut gespuckt. Es lief ihr vom Mund aus am Hals herunter. Schnell war mein Vater bei ihr, berührte sie und erschrak. Dann legte er ihr seine Hand auf die Stirn. Nach einigen Augenblicken, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, sagte er zu mir: „Sie hat hohes Fieber.“ Er dachte kurz nach. „Orontius, hole kaltes Wasser und einen Lappen. Den tauchst du ins kalte Wasser und legst ihn ihr auf die Stirn. Ich gehe und hole einen Wundarzt, vielleicht kann der ihr helfen. Bete zu Gott, dass sie wieder gesund wird.“

      Kaum hatte er das ausgesprochen, als er uns auch schon wieder verließ. Nun war ich mit meiner Mutter allein und begriff nicht, was geschah. Meine Gedanken überschlugen sich. Beten! Mein Vater hatte gesagt, ich solle beten. Ich kniete nieder. „Lieber Gott im Himmel, mach bitte, dass meine Mutter wieder gesund wird. Wir brauchen sie doch. Bitte Gott …“ Plötzlich fielen mir auch die anderen Worte meines Vaters wieder ein. Ich stand auf, um zum Brunnen zu eilen und kaltes Wasser zu holen. Auf dem Tisch stand eine Schüssel, die nahm ich mit. Als ich mit dem Wasser zurück zu meiner Mutter kam, legte ich ihr, wie mein Vater es gesagt hatte, einen mit in Wasser getränkten Lappen auf ihre Stirn. Dabei berührte ich sie mit meinen Fingerspitzen. Sie glühte förmlich. Meine Sorgen wurden größer. „Mutter, sag doch etwas, Mutter, bitte!“ Noch einmal spuckte sie Blut. Jetzt war es fast schwarz.

      Ich holte einen zweiten Lappen und haderte dabei mit Gott. Warum hatte er meine Mutter so krank werden lassen? Hatte er denn gar nicht bemerkt, dass wir sie brauchten? Ich verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, dass meine Mutter sterben könnte. Sie war immer für mich da gewesen, solange ich denken konnte. Warum sollte sich das plötzlich ändern? Das war für mich schier unmöglich. Meine Mutter konnte gar nicht sterben!

      Plötzlich stöhnte sie erneut auf. Ich nahm ihr den Lappen von der Stirn. Er war richtig heiß geworden. Schnell tauchte ich ihn ins kalte Wasser, wrang ihn aus und legte ihn ihr wieder auf die Stirn. Mit dem zweiten Lappen wusch ich ihr das Blut vom Mund und Hals, das sich jetzt auch unter ihrem Kopf angesammelt hatte.

      Die Zeit verstrich – wo blieb nur mein Vater? Mutter ging es immer schlechter. Ich hatte Angst um sie. Gemeinsame Erlebnisse aus der Vergangenheit schossen mir durch den Kopf. Nur sie und ich. Ich bemerkte gar nicht, dass ich weinte. Erst als ich die salzige Flüssigkeit schmeckte, wurde ich mir meiner Tränen bewusst und wischte sie mir schnell mit beiden Händen aus dem Gesicht. Meine Angst um meine Mutter blieb.

      Und wieder spuckte sie Blut. Noch einmal wechselte ich den Lappen auf ihrer Stirn. Zum wievielten Male tat ich das schon? Ich wusste es nicht mehr. Und wieder wischte ich das Blut von ihrem Gesicht.

      Endlich ging die Tür auf. Mein Vater kam mit einem Mann herein, den ich nicht kannte. Er nickte mir kurz zu. Dann sah er auf meine Mutter hinunter. Er musste der Wundarzt sein. Niemand sprach ein Wort. Wieder spuckte meine Mutter Blut, das auch dieses Mal beinahe schwarz aussah. Dann sagte der Mann leise: „Tut mir leid, aber ich kann nichts für sie tun.“

      Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Verzweifelt sprach ich zu ihm: „Aber Ihr müsst ihr doch irgendwie helfen können. Ihr seid doch ein Arzt. Irgendetwas muss es doch geben, das meiner Mutter helfen kann.“

      „Nein, ich kann ihr nicht helfen, auch Ärzte sind manchmal machtlos!“, antwortete er mit harter Stimme und sah mich dabei streng an.

      „Was seid Ihr denn für ein Arzt, wenn Ihr ihr nicht helfen könnt!“, rief ich erregt.

      „Orontius“, ermahnte mich mein Vater, „sei nicht respektlos.“

      Ich senkte den Kopf. Tränen standen mir in den Augen. Ich hörte, wie der Arzt uns verließ. Mein Vater strich mir mit einer Hand über meinen Schopf. Danach verließ auch er das Haus.

      Der Gedanke, dass meine Mutter im Sterben lag, schlich sich in mein Bewusstsein. Noch konnte ich es gar nicht fassen, was das für mich und meinen Vater bedeutete. Noch einmal spuckte meine Mutter Blut. Oh, mein Gott, wo kam denn nur all das viele Blut her? Ich wusch es wieder von ihrem Gesicht und dem Hals ab.

      Ich hasste den Wundarzt. Der hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu untersuchen. Er hätte sich ja auch an ihrem Blut die Finger schmutzig machen können. So ein dummer Kerl, der war doch kein Arzt, sondern eher ein Viehdoktor.

      Meine Mutter sollte sterben? Nein, das ging nicht, das durfte gar nicht sein. „Gott, du kannst sie doch nicht sterben lassen!“, rief ich ihm in meiner Verzweiflung zu. „Was bist du denn nur für ein Gott, wenn du mir meine Mutter nimmst!“ Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Warum ist denn Vater nicht geblieben? Wollte er ihr nicht beistehen, wenn sie nun schon sterben musste?

      Und wieder Blut, das ich wegwischen musste. Das Wasser war schon ganz rot und der Lappen ließ sich nicht mehr auswaschen. Wie sollte ich meiner lieben Mutter damit noch das viele Blut aus dem Gesicht waschen?

      Meine Gedanken überschlugen sich. Während ich frisches Wasser und einen sauberen Lappen holte, wurde ich auf den Wundarzt noch wütender. Wäre er noch hier gewesen, hätte ich ihm bestimmt ins Gesicht geschlagen. Ein wenig mehr Mühe hätte der sich doch geben können.

      Warum wollte mein Vater ihr nicht beim Sterben beistehen? Meine Verwirrung war groß, doch fühlte ich mich irgendwie erleichtert, weil ich jetzt mit ihr alleine sein konnte. Die letzten Minuten, oder waren es sogar Stunden, hatte ich meine Mutter für mich ganz alleine. Ich tat alles, was ich für sie tun konnte. Aber auch mir wurde immer mehr bewusst, dass meine Mutter bald nicht mehr für uns da sein würde.

      Als sie für immer einschlief, hielt ich ihre Hand mit meiner linken. Mit der rechten Hand streichelte ich sie sanft. Dabei hoffte ich, dass sie wieder aufwachen würde. Wie sich ein Schmetterling aus seiner Puppe löst, sah ich ihre Seele im Geiste wegflattern. Der Schmetterling hatte wunderschöne bunte Flügel, er war graziös und als ob er mir einen Tanz vorführen wollte, flog er noch einmal im Kreis herum, bevor er endgültig verschwand. Daraufhin gab ich meine Hoffnung, dass sie wieder aufwachen würde, auf. In diesem Moment fragte ich mich noch einmal, wo Gott war. Hatte er alles gesehen? Warum hatte er sie so sehr leiden lassen? Warum hatte er meine Mutter überhaupt sterben lassen?

      Nach ihrem Tod wurde unser Leben noch schwerer als zuvor. Zu ihren Lebzeiten hatte sie Schafwolle gesponnen und Tücher und Decken für den Fürsten und seine Familie gewebt. Weil das nun nicht mehr möglich war, verlangte der Fürst mehr Zins für das wenige Getreide, das wir billig verkaufen mussten, weil es minderwertig war. Mein Vater und ich nagten am Hungertuch und weil wir nicht Wurzeln und Baumrinde essen wollten, war das, was ich auf den Wochenmärkten stahl, überlebenswichtig.
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      Mein Vater hatte nie die Zeit oder die Möglichkeit gehabt, seine künstlerische Ader auszuleben. Auch ich war von Kunststücken fasziniert, und wenn die Gauklertruppen ins Dorf kamen, standen wir mit Begeisterung in der ersten Reihe. Die Vorführungen beeindruckten uns sehr. Die graublauen Augen meines Vaters weiteten sich und sein Gesicht verzog sich in unzählige Falten, wenn er zum Lachen ansetzte. Dabei kamen seine dunklen Zahnlücken und halb verfaulten Zähne zum Vorschein, die er sonst vorsichtig hinter steifen Lippen versteckt hielt. In diesen Augenblicken konnte ich seinen schlechten Mundgeruch riechen, der mich mit den ausströmenden Wellen seines Lachens erreichte. Trotz dieser kleinen Hässlichkeit genoss ich es, wenn er sich amüsierte. Dazu hatte er selten die Gelegenheit. Es waren die einzigen Momente, in denen ich ihn herzhaft lachen sah.

      „Mach es noch einmal, mir zuliebe“, rief er dem Gaukler begeistert zu, der gerade nach einem Balanceakt vom Seil gesprungen war. Viele der Gaffer waren von dem Risiko des Kunststückes aufgeregt, ja, einige waren sogar erschrocken. Das Seil befand sich zwischen dem Schornstein des Backhauses und dem Vordach der kleinen Dorfkirche in knapp fünf Ellen Höhe. Der Gaukler hatte eine Entfernung von zwanzig Ellen ohne größere Zwischenfälle geschafft. Dabei setzte er jedes Mal sein Leben aufs Spiel, aber das schien meinem Vater egal zu sein.

      „Was bietest du mir an, dass ich es noch einmal mache?“, fragte der Gaukler herausfordernd.

      Mein Vater senkte die Augen. Was sollte diese Frage? Der Gaukler wusste doch genau, dass wir nichts hatten, was wir ihm hätten geben können. Ich fühlte einen Stich in meinem Herzen. In diesem Moment — ich weiß nicht, welcher Teufel mich ritt — rannte ich wie von der Tarantel gestochen zum Backhaus los, kletterte auf das Dach und erreichte den Anfang des Seiles. War es Glück, Zauberei oder von Gott gewollt, aber dort lag ein Stock in meiner Körpergröße. Er eignete sich ideal als Balancierstange. So begann ich, ohne auch nur die geringsten Zweifel zu haben, den ersten Balanceakt meines Lebens auf einem Seil. Die Menge unter mir erstarrte und hielt den Atem an. Ich aber wandte meinen Blick von ihnen ab und schaute in den Himmel. Nicht, dass ich Gott um Hilfe bitten wollte — nein, aber je höher ich schaute, desto besser hatte ich mein Gleichgewicht im Griff. Es fühlte sich an, als würde ich über das Seil schweben, es kostete mich keinerlei Anstrengung. Als ich das Ende erreicht hatte, machte ich zum Schrecken aller Zuschauer noch einen doppelten Salto rückwärts und landete mit beiden Beinen grandios, als hätte ich nie etwas anderes getan, auf dem schlammigen Boden des Platzes. Die Menschen sahen mich wie verzaubert an. Solch ein Kunststück hatten sie offensichtlich nicht erwartet, besonders nicht von einem Jungen, der gerade das zwölfte Jahr seines Lebens vollendet hatte. Selbst der Gaukler zupfte vor Staunen an seinem Bart und schien verwirrt zu sein.

      Mein Vater hingegen hatte sich sofort von meinem atemberaubenden Kunststück erholt und nutzte die Gelegenheit zu seinem Vorteil. Er lächelte den Gaukler hochmütig ins Gesicht.

      „Wie du siehst, bedarf dein Auftritt keiner Belohnung. Sogar mein Sohn kann es besser als du.“

      Ich hatte es nicht getan, um anzugeben oder den Gaukler in ein schlechtes Licht zu rücken. Meine Tat war aus dem Nichts entstanden und genau das erzählte ich meinen verstummten Zuhörern.

      „Woher hast du diese gottlosen Ideen?“, fragte mich eine Person, die ich als die Frau erkannte, die meiner Mutter zu Lebzeiten die Schafwolle geliefert hatte. „Du bist ein von Gott gesandter Junge. Unser Herr ist nicht ein Nichts!“

      Mir fiel darauf nichts anderes ein, als mit den Schultern zu zucken und meinen Kopf hängen zu lassen. Der Gaukler, der sich Eberlein nannte, wie ich später erfuhr, kam mir zur Hilfe.

      „Weib, woher soll der Junge das wissen?“

      Mit seiner dröhnenden Stimme holte er sich wieder den eben verlorenen Respekt zurück. Die Menge nickte verständnisvoll. Sie alle hatten Kinder, die weder zur Schule gingen, noch Hoffnung auf Bildung hatten. Die Wenigsten in unserem Dorf konnten lesen oder schreiben. Wir hingen an unserem Glauben, taten von Zeit zu Zeit Buße und das, was uns am Leben erhielt.

      Die Vorstellung war zu Ende und die Menge löste sich auf. Ich beobachtete, wie der Gaukler Eberlein, für den ich Bewunderung und Dankbarkeit empfand, auf meinen Vater zuging. Er war ein hochgewachsener, dünner Mann. Sein grob gewebter Mantel hing in großzügigen Falten an seinem Körper hinunter. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht zeugten von einem harten Leben, genau wie die Narbe, die sich an seiner linken Wange von der Stirn bis zum Kinn hinunterzog. Doch gleichzeitig strahlte er eine Schläue aus, die ihn von den Menschen im Dorf unterschied.

      „Komm heute Abend in die Ochsenklause, Mann. Ich werde dir und deinem Sohn ein Mahl schenken.“

      Mein Vater und ich sahen überrascht auf. Noch nie waren wir zu einem Mahl in einer Schänke eingeladen worden — schon gar nicht von einem Gaukler! Zu dieser Zeit reichte ich meinem Vater gerade mal bis zur Schulter und bemerkte, wie er in diesem Moment scharf ein- und wieder ausatmete. Das tat er immer, wenn er verunsichert war. Er schien seine Verwirrung aber nicht zeigen zu wollen und nickte zustimmend mit dem Kopf. Ich machte ihm das nach und so standen wir nickend vor dem Gaukler Eberlein. Der schien sich über uns zu amüsieren und verabschiedete sich grinsend: „Ich werde nach Sonnenuntergang dort sein und auf euch warten.“

      Gleichzeitig wendeten wir uns zum Gehen um. Ich kannte meinen Vater als einen wortkargen Mann, aber auf dem Rückweg nach Hause sprach er nicht einmal das, was er immer sagen würde. An der Ecke des Feldes hätte er mir von dem kommenden Regen erzählt. Auf dem kurzen Weg unter den Birken hätte er mich vor dem Birkenstaub gewarnt, der ihn häufig zum Niesen brachte. Schnellen Schrittes lief er still und in sich gekehrt vor mir her. Mein Blick hing an den Absätzen seiner Stiefel, die sich tief in den Schlamm bohrten.

      „Warte doch!“, rief ich hinter ihm her. Ich konnte kaum mit ihm mithalten und keuchend folgte ich ihm. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, was ihn so sehr bewegte. Dass er versuchte, seine Gefühle vor mir zu verstecken, entging mir nicht. Er vermied es, sich nach mir umzudrehen. Ich rannte und streckte meine Hand nach seinem Arm aus. Die Berührung schien ihn wieder zu Sinnen kommen zu lassen. Er nahm meine Hand in seine und hielt sie fest umschlossen, bis wir zu Hause waren. Als Halbwüchsiger war es mir peinlich, mit meinem Vater Hand in Hand zu laufen, aber in diesem Moment verband uns etwas Inniges. Das Händehalten bestätigte mir seine Liebe und gab mir in meiner Verwirrung einen Halt.

      

      In der Ochsenklause ging es hoch her. Als wir eintraten, scharrte sich gerade eine Gruppe von verschiedenen Leuten um einen Tisch herum, der mit Spielkarten übersät war. Ein mit buntem Kostüm aufgeputzter Musikant spielte auf seiner Laute eine süß klingende Melodie und sang dazu ein Lied, dessen Worte ich nicht verstand. Bei unserem Eintritt sahen viele von ihnen auf. Sogar die Musik stoppte für einen kurzen Moment. Ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. Die Leute musterten uns von oben bis unten. Warum nur? Mein Vater presste mich an sich und zum zweiten Mal an diesem Tag spürte ich seine Verunsicherung.

      Eberlein trat aus der Menge hervor. Er hatte seinen langen Mantel abgelegt und sein ausgezehrter Körper kam in seiner schäbigen Bekleidung um so mehr zum Vorschein. Erleichtert grüßte ich ihn mit einem leichten Nicken. Lässig kam er auf uns zu. Ich beobachtete, wie mein Vater und er sich auf gleicher Augenhöhe trafen und ihre Blicke sich ineinander verbohrten. Mein Vater schluckte so heftig, dass ich die Wallung in seiner Luftröhre hören konnte.

      „Was willst du?“, fragte er ihn.

      „Setzen wir uns doch“, schlug Eberlein vor und führte uns von der Menge weg zu einem Ecktisch hin. Er drehte sich zum Schanktisch um. „Wirt, bring uns ein Mahl und Bier!“

      Er beeindruckte mich aufs Neue. Nur edle Nobelherren sprachen mit solch einer Kühnheit. Er jedoch schien sich seiner Sache vollkommen sicher zu sein und grinste mich an.

      „Junge, wie heißt du?“

      „Orontius“, antwortete ich.

      „Das hast du gut gemacht, heute auf dem Seil“, sagte er und sah mich bewundernd an. „Die Natur hat es dir mitgegeben.“

      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte und sah hinüber zu meinem Vater. Eigentlich hätte er derjenige sein sollen, der spricht. Fremde redeten selten mit den Kindern anderer, besonders nicht, wenn die Eltern dabei waren. Dieser Gaukler benahm sich schlichtweg anders als die Bewohner aus unserem Dorf.

      Nach einer unendlichen Weile des Schweigens setzte mein Vater erneut zum Reden an.

      „Was willst du?“, fragte er ein zweites Mal.

      Eberlein richtete seinen eindringlichen Blick auf meinen Vater.

      „Darf ich mich und meine Truppe als Freudebringer des Volkes, Träger von Neuigkeiten und Bewahrer alter Poesie und darstellender Künste vorstellen?“

      Mein Vater starrte ihn stumpf an. „Wo ist denn deine Truppe?“

      „Äh“, sagte Eberlein, verwirrt über die Frage, mit der er nach seiner erhobenen Selbstvorstellung offenbar nicht gerechnet hatte. „Sie ist in unserem Lager.“

      „Und wo ist euer Lager?“, fragte mein Vater.

      „Im Wald, da draußen“, sagte Eberlein und zeigte in Richtung Dorfeingang.

      „Was willst du?“, fragte mein Vater zum dritten Mal. Diesmal zeigte er seine Ungeduld, indem er mit seinen Fingern auf den Tisch trommelte. Eberlein ignorierte es.

      „Lass uns erst essen und trinken“, schlug er vor.

      In diesem Moment stellte eine Wirtsfrau eine große Schüssel mit Speck und Bohnen vor uns. Es roch köstlich und da ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte, griff ich reichlich zu. Das Fett lief mir am Kinn hinunter, als ich mir meines Vaters bewusst wurde, der steif wie ein Brett dasaß. Hatte er keinen Hunger?

      „Trink, Mann“, sagte Eberlein und stellte einen Krug Bier vor ihn. Der nahm ihn ohne zu zögern auf und trank den Inhalt in einem Zug aus. Während er sich mit dem Handrücken über den Bart wischte, atmete er laut und lustvoll aus. Ich traute meinen Augen und Ohren nicht. Nicht, dass mein Vater kein Bier getrunken hätte, aber wenn er es trank, dann immer nur sehr langsam und in kleinen Schlucken. Ich glaube, er hatte immer ein gutes Vorbild für mich sein wollen, aber in diesem Moment ließ er seinen Sinnen freien Lauf. Es dauerte keine fünf Minuten und der Alkohol in seinem leeren Magen schien ihn aufgelockert zu haben. Er wandte sich an Eberlein:

      „Wenn du meinen Sohn haben willst, habe ich Bedingungen.“

      Die Gabel fiel mir aus der Hand. Schockiert schaute ich zwischen Eberlein und meinem Vater hin und her. Dabei stand mir der Mund offen, aus dem halb gekauter Speck und Bohnen trieften. Es ging um mich!

      Eberlein stellte einen weiteren Krug vor meinen Vater auf den Tisch. Wieder nahm er ihn auf und trank ihn in einem Zug aus. Vorsichtig zupfte ich an seinem Ärmel. Sein Verhalten hatte mich durch und durch verängstigt. Entweder ignorierte er mich oder er merkte es nicht, aber er schien an diesem Abend ein anderer Mann geworden zu sein.

      „Was sind das für Bedingungen?“, fragte Eberlein lässig.

      „Ein Versprechen“, antwortete mein Vater. „Und eine Bezahlung“, fuhr er fort.

      Endlich begann er zu essen. Mit einem großen Holzlöffel schob er sich die Mahlzeit genüsslich in seinen fast zahnlosen Mund. Dabei war sein Schmatzen nicht zu überhören. Keiner außer mir störte sich daran, denn zu Hause hatte er nie geschmatzt. Vorsichtig zupfte ich wieder an seinem Ärmel. Diesmal schüttelte er mich ab. In diesem Moment ahnte ich mein mir bevorstehendes Schicksal.

      „Warum willst du mich loswerden?“, fragte ich unsagbar leise.

      „Damit aus dir was wird.“

      „Was soll aus mir werden, außer Bauer zu sein, wie du es bist?“

      „Sei still, Junge.“

      Ich hielt still, gedemütigt und erschrocken über den Plan meines Vaters, mich an den Gaukler verkaufen zu wollen.

      Eberlein beobachtete mich. Zumindest hatte er Mitleid mit mir, das sah ich deutlich in seinem Gesicht.

      Dann richtete er sich an meinen Vater. „Was willst du versprochen haben?“

      Ohne mit der Wimper zu zucken, brachte mein Vater seinen erbarmungslosen Plan für mich vor.

      „Der Junge muss am Anfang seines fünfzehnten Lebensjahres in dem Kloster Siegen abgeliefert werden. Dort soll er lesen und schreiben lernen und Franziskaner-Mönch werden.“

      Eberlein war sichtlich erstaunt. „Du lässt ihn dafür mit mir und meiner Truppe ziehen? Mit meinem Gefolge, vor dem Gesetz heimatlos und rechtlos und in der Gesellschaft gefürchtet unserer bösen Zungen wegen?“

      Anstatt Eberleins Frage zu beantworten, stellte mein Vater die nächste Frage.

      „Wie willst du dafür bezahlen?“

      Meine Seele schmerzte so sehr, dass mir übel wurde. Mein Vater, zu dem ich stets aufgeschaut und den ich für seine Würde verehrt hatte, war gerade dabei, mich völlig gefühllos an einen fremden Mann zu verkaufen. An einen Mann, der vom größten Teil unserer Gesellschaft verachtet wurde, weil er zum herumziehenden Gesindel gehörte! Plötzlich erinnerte ich mich an meine Mutter und das, was sie mir vor langer Zeit einmal erzählt hatte. Daraufhin zupfte ich wieder an meines Vaters Ärmel, um meine nagende Frage loszuwerden. „Warum denn nach Siegen? Mutter sagte einmal, dass es dort neblig und kalt sei. Außerdem soll der Wald Geheimnisse bergen, die, wenn sie herauskommen, Unheil über die Menschen bringen.“

      „Ja“, mischte Eberlein sich ein, „das möchte ich auch gerne wissen. Warum Siegen? Soviel ich weiß, gibt es dort doch gar kein Kloster!“

      „Es wird aber eins gebaut“, erwiderte mein Vater. Unbeirrt fuhr er fort. „Ein Graf Johann aus Dillenburg hat sechstausend Gulden für den Bau hingelegt. Wenn es fertig ist, wird es Weihe und Einzug für die Barfüßer-Mönche gewähren.“

      Zwei paar Augen starrten meinen Vater ungläubig an. „Woher weißt du das alles?“, fragte ich völlig perplex.

      „Du erinnerst dich nicht, Junge, aber deine Mutter war gebürtig aus Siegen. Sie kennt die Umgebung und hat auch noch Verwandtschaft dort.“

      „Was für Verwandtschaft?“, fragte ich.

      „Die Polmanns. Es gibt einen Konrad Polmann, ein Cousin von ihr. Es wird davon geredet, dass er der erste Vorsteher des Klosters werden soll.“

      Dann richtete er sich wieder an Eberlein. „Also, wie willst du für die Dienste meines Sohnes bezahlen?“

      Eberlein dachte nach. Er trank einen kräftigen Schluck aus seinem Krug. „Warum soll ich dafür bezahlen, deinen Sohn nach Siegen zu bringen? Du solltest mich bezahlen, dass ich deinem Kind Gesellschaft und Schutz auf dem Weg ins Kloster spende!“

      Vater geriet etwas aus dem Gleichgewicht. Er fing an zu schwitzen.

      „Du hast recht, wir ziehen beide einen Nutzen daraus. Ich kann keine Bezahlung von dir verlangen“, gab er zu. „Ich brauche jedoch einen Beweis, dass du das Versprechen einhältst. Der wäre dann fällig, wenn du Orontius in Siegen abgeliefert hast.“

      Es entstand eine lange Pause, in der ich mich etwas erholte. Ich begriff endlich, dass mein Vater mir Gutes tun wollte. Ich begriff aber auch, dass mein Schicksal in den Händen dieser beiden Männer lag. In diesem Moment erfuhr ich eine geistige und seelische Umwandlung, die mich um Jahre reifen ließ. Bei klarem Verstand beschloss ich, dass ich in Zukunft selber über mein Los entscheiden wollte, ohne den Einfluss anderer.

      Derweil wühlte Eberlein in seinem schäbigen Lederbeutel herum und holte einen runden, geschnitzten Holz-Gegenstand heraus. Das Artefakt war so klein, dass es in die Kuhle seiner Handfläche passte. Er öffnete es und hielt es ins Licht, damit wir hineinschauen konnten.

      „Was ist das?“, fragte mein Vater.

      „Es ist eine Buchsbaum-Ikone. Sie soll wertvoll sein. Ich bekam sie von einem reisenden holländischen Kaufmann, weiß der Geier, woher er sie hatte.“

      Mein Vater nahm sie vorsichtig in seine Hand. Zusammen betrachteten wir das Kunstwerk. Die Figuren waren so klein, dass ich genau hinschauen musste, um die Szene ausmachen zu können. Eine Gruppe von Menschen in biblischen Gewändern scharrte sich um eine Zentralperson.

      „Was machen die da?“, fragte ich neugierig.

      „Es ist eine religiöse Szene“, erwiderte mein Vater. Er sah sich begeistert die Einzelheiten an. „Die Menschen scharen sich um Jesus Christus — sie beten ihn an. Siehst du, manche knien vor ihm.“

      „Woher weißt du, dass das Jesus Christus ist?“, fragte ich, angesteckt von seinem Interesse.

      „Du erkennst ihn an den Strahlen, die um ihn herum arrangiert sind. Das ist seine Aura.“

      Er schloss die Ikone und rollte sie in seiner großen knochigen Hand hin und her, wobei er sie ausgiebig von allen Seiten betrachtete. Dann öffnete er sie aufs Neue und sah konzentriert hinein. Ich bemerkte, wie hingerissen er war; wie seine Ohren vor Eifer glühten, seine Augen leuchteten und sein seltenes Lächeln immer breiter wurde.

      Eberlein brachte uns wieder in die Realität zurück. „Wie wäre es denn, wenn du die Ikone behältst, bis der Mönch Orontius sie bei dir abholt, um sie mir wieder zurückzubringen?“

      Mein Vater blickte auf. An seinem Ausdruck erkannte ich sofort, dass er mit dem Vorschlag einverstanden war.

      „Gut.“ Er nickte und steckte die wertvolle Ikone in seine Hosentasche.

      Die beiden Männer gaben sich die Hand. Mein Vater legte seinen Arm um mich und drückte mich an sich. „Ich werde meinen Sohn morgen um die Mittagszeit in dein Lager bringen.“

      „Das passt. Wir ziehen in drei Tagen weiter“, sagte Eberlein.

      „Wo soll es hingehen?“, fragte mein Vater.  Er sah plötzlich grau aus.

      „Zu der Herbstmesse in Frankfurt.“

      „Die Fechterspiele?“

      Eberlein nickte.

      „Pass auf meinen Sohn gut auf.“

      Wir drehten uns zum Gehen um.

      „Mach dir keine Sorgen. Ich werde deinen Sohn wie meinen eigenen behüten“, rief Eberlein uns nach.

      

      Am Abend vor meiner Abreise fragte ich meinen Vater, ob er auf dem Hof bleiben würde. Er überlegte lange und ich ahnte, dass meine Frage schwierig zu beantworten war.

      „Ich habe mich gestern mit der Hoheit arrangiert, damit er dich gehen lässt“, begann er. „Ich werde zukünftig in einer Kammer auf dem Gutshof untergebracht und der Schweinehirt sein.“ Er stockte. „Es passt mir sowieso besser, weil ich immer ein schlechter Bauer war. Ich will die Verantwortung nicht mehr tragen.“

      „Was passiert mit unserem Hof?“

      „Die Hoheit hat eine andere Bauernfamilie gefunden. Sie wird unseren Hof bewirtschaften.“

      „Heißt das, dass wir ihn an die andere Familie abgeben müssen?“, fragte ich.

      „Ja.“

      Wir schwiegen, vertieft in schmerzhafte Erinnerungen.

      

      Noch nie hatte ich mich selbst betrachtet, aber an diesem Abend stand ich vor dem alten Spiegel meiner Mutter und sah mich von oben bis unten an. Meine alten, schmutzigen Lumpen lagen in einem Haufen neben mir. Gemeinsam hatten wir die alte Holzwanne mit heißem Wasser gefüllt. Zumindest sollte ich meinen neuen Lebensabschnitt sauber beginnen. Ich hatte lange in der Truhe wühlen müssen, um passende Kleidung zu finden. Mein Vater rückte seinen Schweinsleder-Mantel heraus, der mir zwar etwas zu lang, aber wegen des Pelzinnenfutters schön warm war. Er fühlte sich speckig und dick an und roch nach ihm.

      „Du kannst dich nachts darin einwickeln“, riet er mir, „darin wird es dir nicht kalt werden.“

      Dann gab er mir noch ein paar Wollstrümpfe. Er sah gequält aus, als er sie mir reichte. „Deine Mutter hat sie gestrickt.“

      Dankbar nahm ich sie an. Jedes Teil von Zuhause würde mir das Leben auf meiner Reise erleichtern. Es würde mir Trost geben — etwas zum Festklammern, zur Erinnerung und abends zum Einschlafen.

      Ich tauchte in das heiße Badewasser ein und wurde von einem prickelnden Gefühl befallen. Ein intensives Kribbeln lief über meinen Oberkörper nach unten, kam von den Beinen nach oben und sammelte sich in meinen Lenden. Eine Energie überkam mich, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich stöhnte, umfasste mein steifes Glied und begann, daran zu reiben. Der Höhepunkt war berauschend, überwältigend und zugleich erleichternd. Mir wurde bewusst, dass meine Kindheit vorbei war, sowohl geistig als auch körperlich. Von da an hatte ich mich mit meinem Schicksal, das Zuhause verlassen zu müssen und auf Reisen zu gehen, abgefunden.
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      Als wir über den Hügel kamen, erblickten wir eine Ansammlung durcheinander stehender Laubhütten und Zelte. Der Rauch eines großen Feuers mischte sich unter den Wirrwarr der  Menschen, die mit vielen verschiedenen Aufgaben beschäftigt waren. Bunt gekleidete Frauen, die anscheinend nichts Weiteres zu tun hatten, als Fremde auszukundschaften, scharten sich um mich herum und strichen mir mit ihren schmutzigen Fingern frech übers Gesicht.

      „Ein weicher Flaum ist schon da“, schrie eines der Weiber mit rotem lockigem Haar. Die anderen lachten kreischend auf.

      Angewidert wich ich zurück. „Lass mich in Ruhe!“

      Wir starrten einander an. Ich bemerkte mehrere große und kleine Sommersprossen an der Frau, die in ungewöhnlicher Weise zwischen Nase und Mund verteilt waren.

      „Oh, der junge Mann ist empfindlich!“

      Die Weiber prusteten aufs Neue los.

      Mein Vater stieß sie mit einer brüsken Armbewegung zur Seite. „Lasst ihr uns jetzt durch, oder muss ich euch erst den Marsch blasen?“, woraufhin sich die Schar wiehernd wie Pferde davonmachte.

      Es gab Affen, Meerkatzen, Murmeltiere, Kamele und andere fremde Tiere. Ja, sogar ein Bär brüllte aus seinem Käfig heraus im Einklang mit den wilden Trommelschlägen einer Person, die dem Teufel ähnelte. Erschrocken sah ich ihn an. Er trug ein Kostüm, das mich an einen bösen Waldgeist erinnerte. Eine gehörnte, bestialische, pelzige Gestalt mit einem Schwanz und gespaltenen Füßen. Sofort kamen mir die Worte unseres Pfarrers in den Sinn: „Satan, der große Feind Christi, der Kirche und der Menschheit!“

      Als der Teufel mich bemerkte, winkte er mir freundlich zu. „Bist du Orontius, der neue Junge des Gauklers Eberlein?“

      „Ja“, sagte ich zögernd. Ich konnte es nicht fassen, dass ich mit dem Teufel sprach.

      Der Schreck muss mir im Gesicht gestanden haben, denn der Teufel wusste, was in mir vorging. „Keine Sorge! Das ist nur eine Verkleidung. Ich bin Gottfried. Wie der Name es schon sagt, der Friede Gottes. Ich bin Eberleins Bruder.“

      Er reichte mir die Hand. Widerwillig nahm ich sie an. Entgegen meiner Angst war sie warm und ich fühlte mich zuversichtlicher.

      Mein Vater räusperte sich. „Wo finden wir Eberlein?“

      Gottfried zeigte zu einem großen Baum.

      „Siehst du die große königliche Holzkutsche unter der Rieseneiche? Wir nennen sie die Arche. Dort findet ihr meinen Bruder.“

      Wir kämpften uns durch ein Gewühl von grotesken Spielmännern, Quacksalbern, Musikanten und Narren, bevor wir an Eberleins Kutsche ankamen. Ich traute meinen Augen nicht. Sie stach von den anderen teilweise mit Tuch bespannten Planwagen alleine durch ihre kolossale Größe hervor. Die Räder waren fast so hoch wie ich! Außerdem war der hölzerne Wagenkasten am Fahrgestell mit Lederriemen aufgehängt, die an den unteren Ecken und auf den hohen Achsen befestigt waren. Zwei kräftig aussehende Maultiere standen in der Nähe und fraßen Gras. An verziertem Zuggeschirr, wie ich es noch nie gesehen hatte, und einem gepolsterten Kutschbock fehlte es auch nicht.

      „Da seid ihr ja!“ Eberlein gesellte sich zu uns. Er schien erfreut zu sein, uns zu sehen.

      „Wird mein Sohn in deiner Kutsche untergebracht sein?“, fragte mein Vater begeistert.

      „Aber ja doch“, erwiderte Eberlein. „Es ist die alte Kutsche von Friedrich III, Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Damit zog er vor über einem Jahrzehnt in Frankfurt ein.“

      „Willst du mich veräppeln?“, fragte mein Vater.

      „Es ist kein Scherz“, sagte der Gaukler und lächelte. „Auf dem Rückweg wurden der Kaiser und seine Ritter von einer Gaunerbande überfallen. Die Kutsche wurde angezündet und schwer beschädigt. Der Kaiser kam glimpflich davon. Zufälligerweise arbeitete ich damals beim Wagen-Bau und zusammen mit einem anderen Gesellen wurden wir beauftragt, die Kutsche zu reparieren. Die Räder und der Ledergurt-Unterbau mussten komplett erneuert werden. Der Wagen hatte durch das Feuer schwere Beschädigungen.“ Er drehte sich um und zeigte auf eine stark verrußte Stelle. „Siehst du, da oben ist einiges weggebrannt.“

      Ich sah dorthin, wohin seine Hand zeigte. Der Schaden war unmöglich zu reparieren gewesen — das war mir sogar als Laie klar.

      „Eine zu große Macke für unseren Kaiser! Deswegen wollte er nicht mehr mit seiner alten Kutsche fahren und schenkte sie uns.“

      Ich schluckte. „Das war aber großzügig.“

      Mein Vater drehte sich zu mir um. „Ich geh jetzt. Du bist hier gut aufgehoben.“ Er umfasste meinen Nacken und zog mich an sich. „Komm zu mir, wenn du Mönch bist, um die Ikone abzuholen. Leb wohl, Junge.“

      Er verließ mich schneller, als es mir lieb war. Ich sah ihm nach und ein Gemisch aus Unbehagen und Freiheit überkam mich. Allerdings kam ich schnell darüber hinweg, denn meine neue Umgebung lenkte mich vom Abschiedsschmerz ab.

      In der Arche hatte Eberlein für mich eine Hängematte eingerichtet. „Damit du während der Fahrt wie ein Baby gewogen wirst!“, erklärte er.

      Ich lachte. Auch das hatte ich noch nie gesehen. Dann stellte er mich seiner Truppe vor. Ich konnte damals nur bis zehn zählen und wenn ich jede Person einem meiner Finger zuordnete, hatte ich zwei Finger zu wenig.

      „Das ist unser Hannes Harnischer, auch als die böse Zunge unserer Truppe bekannt“, sagte Eberlein.

      Hannes verbeugte sich und zog sogar den Hut vor mir. Er war ein kleiner, dünner Mann mit einem auffallend großen Mund. „Ich bin der Sänger der Truppe und die Schande des kargen Mannes. Mein Spottlied ist das beste Mittel, um uns Trank, Speise, Kleider, goldene Armringe und Geld zu sichern, wenn wir die Burgen und die Häuser der Vornehmen besuchen. Denn nur meine Spottlieder lehren ihnen das Fürchten vor uns, weil ich darin der ganzen Welt von ihrem Geiz erzähle, wenn sie uns nicht bezahlen!“

      „Im Angeben warst du schon immer gut! Du bist nicht der Einzige, der uns am Leben hält“, erwiderte Eberlein.

      „Aber der Beste!“, rief Hannes stolz und verschwand.

      Unser nächster Stopp war die Hexe Walpurga. Ihre roten Locken wehten ihr im aufkommenden Wind wild ums Gesicht. „Wir hatten uns schon näher kennengelernt!“, sagte sie frech und versuchte, mir wieder mit ihren Fingern über das Kinn zu streichen. Diesmal schnappte ich ihre Hand und hielt sie fest, bevor sie mich berühren konnte. In dieser Stellung verharrten wir, während sich unsere Blicke ineinander verbohrten.

      „Walpurga versetzt ihre Zuschauer in Angst und Schrecken, indem sie sich auf ihrer kleinen Bühne mit dem Teufel einlässt“, erklärte Eberlein.

      Ich trat einen Schritt zurück. Das Weib war mir ungeheuerlich.

      „Und wer bist du?“, fragte ich ein kleines Mädchen, dessen Haar genauso rot leuchtete wie das der Hexe Walpurga. „Hildegard“, antwortete die Kleine und sah mich mit unschuldigen blauen Augen an.

      „Sie ist meine Tochter, Kind eines einsamen Vagabunden“, erklärte Walpurga und verschwand in einem kurzen, heftig aufbrausenden Wind, der das Laub um sie herum aufwirbelte.

      Hildegard nahm meine Hand. „Willst du mit mir spielen?“

      „Gerne“, erwiderte ich, „vielleicht später.“

      Zwei weitere Weiber kamen zu uns. Ihre Kleider waren ungewöhnlich, denn sie hörten kurz über dem Knöchel auf. Sie waren auffallend geschminkt und trugen ihr Haar genau wie Walpurga, offen und ohne Kopfbedeckung.

      „Das sind Margrede und Gertrudt, unsere Tänzerinnen. Die vornehmen Barone und geistlichen Herren finden sie unwiderstehlich“, sagte Eberlein und musterte eine der beiden grinsend von oben bis unten. Das verwirrte mich. Eigentlich waren solche Frauen in der Gesellschaft, wie ich sie kannte, anstößig und nicht gerne gesehen.

      Eberlein zog mich am Arm und wir gingen weiter.

      Schon von Weitem sah ich den Quacksalber. Er war ein älterer, bärtiger Mann, trug eine Zipfelmütze, unter der sein langes Haar herausquoll und ein weites, grobes Gewand. Auf seiner Nase saß eine runde Brille, die seinem Aussehen etwas Gewitztes gab. Als wir vor ihm stehen blieben, unterbrach er seine Tätigkeit und sah über den Rand seiner Brille auf mich hinab. „Ich bin Laurin, benannt nach der Gestalt der Heldensage des Zwerges Laurin. Das Volk glaubt, dass Zwerge eine große Kenntnis über die Heilkraft der Pflanzen haben.“

      „Und haben sie?“, fragte ich neugierig.

      „Gibt es Zwerge?“, fragte er zurück.

      Ich zuckte die Schultern. „Weiß ich nicht.“ Ich dachte kurz nach. „Vielleicht in Höhlen und Erdlöchern, wo wir sie nicht sehen können?“

      „Mir sind bisher Zwerge nur in Fabeln begegnet“, sagte er und zwinkerte mir zu.

      Eberlein lachte auf. „Verwirre den Jungen nicht, du alter Narr!“

      Der Teufel Gottfried gesellte sich zu uns. Die Männer grüßten sich mit einem kurzen Kopfnicken.

      „Orontius und ich kennen uns schon“, sagte er und wandte sich dabei an mich. „Sag Bescheid, Junge, wenn du irgendetwas brauchst. Ich werde dir auf unseren Reisen zur Seite stehen.“ Er nahm mich am Arm. „Komm, ich stelle dir die beiden Krieger vor.“

      Leonhard und Vinzenz befanden sich gerade in einem mörderischen Kampf. Sie waren halbwegs als Ritter ausgerüstet, was offenbar nur ihre Rolle andeuten sollte. Einer der Männer hatte Probleme mit seinem Brustpanzer, der immer wieder verrutschte. Der andere verlor bei einem Hieb seines Gegners sein Armzeug. Mir war klar, dass sie nur spielten. Sie lachten, jeder über die Tollpatschigkeit des anderen.

      „Willst du es auch mal versuchen?“, fragte mich einer der beiden, den ich als Leonhard erkannte. Warum? Nun, er kämpfte und brüllte wie ein Löwe. Als er mir sein Schwert reichte, bemerkte ich seinen muskulösen Arm. Zu meinem Erstaunen senkte sich meiner unter dem Gewicht des Schwertes. Ich konnte ihm keinen großen Widerstand entgegensetzen.

      „Du musst deine Muskeln trainieren, sonst wirst du niemals ein Kämpfer werden!“, sagte er.

      „Ich will kein Kämpfer werden. Ich werde Mönch.“

      Er sah auf mich nieder und nahm sein Schwert zurück. „Gut, wir brauchen die Mönche für unseren Wein.“

      „Und die Schriften!“, wandte ich ein.

      „Du wirst lesen und schreiben lernen“, sagte der andere Kämpfer mit dem Namen Vinzenz. „Ich beneide dich“, fügte er leise hinzu.

      „Warum?“, fragte ich.

      „Ich wollte schon immer lesen können.“

      „Warum?“, fragte ich ein zweites Mal.

      „Man kann auf Reisen gehen, ohne sich bewegen zu müssen.“

      An diese Möglichkeit hatte ich noch nie gedacht. Im Stillen dankte ich meinem Vater, dass er mich auf zweierlei Reisen geschickt hatte. Er hatte es tatsächlich gut mit mir gemeint.

      In der Dämmerung schlenderte ich langsam zur Arche zurück. Hildegard erschien wie aus dem Nichts und ergriff meine Hand. „Willst du jetzt mit mir spielen?“

      „Was willst du denn mit mir spielen?“

      „Wir können mit meinen Murmeln spielen“, antwortete sie und zog ein Säckchen aus ihrer Kleidertasche. „Komm!“

      Ich folgte ihr zu einer kleinen, mit Holzlatten ausgelegten Fläche, die, so wie es aussah, eigens für das Murmelspiel ausgelegt worden war.

      „Siehst du, da ist das Loch.“ Hildegard zeigte in die Mitte der Fläche. Es sah aus wie eine von einem Käfer ausgefressene Vertiefung. Dann schüttete sie ihr Säckchen auf dem sandigen Boden neben dem Holz aus. Ich hatte Murmeln noch nie gesehen. Viele waren bunt und glänzten, sie sahen wunderschön aus. Andere bestanden aus bemaltem Ton.

      „Die sind aber schön“, sagte ich, während ich sie begeistert aufhob und in meiner Handfläche hin und her rollen ließ.

      „Du musst versuchen, das Loch zu treffen — so!“, erklärte sie und warf mit ihrer kleinen Hand geschickt eine Kugel los. Gespannt beobachteten wir, wie sie über den Boden kullerte, bis sie kurz vor dem Loch vor einem Steinchen liegen blieb.

      „Wir müssen die Holzfläche fegen, sonst geht das nicht“, erklärte ich.

      Schon rannte sie weg und kam kurze Zeit später mit einem Besen wieder. „Der gehört meiner Mutter. Ich muss ihn sofort wieder zurückbringen, denn sie braucht ihn für ihren Hexenzauber.“

      Hexenzauber? Ich schluckte. Mein Vater hatte mich mit erhobenem Finger gewarnt, mich vor solchen Weibern in Acht zu nehmen. Warum, wusste ich nicht genau, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie ihr Unwesen trieb.

      „Hier.“ Hildegard reichte mir den Besen. Ich wich zurück.

      „Was ist?“, fragte sie erstaunt.

      „Du sollst kehren“, sagte ich.

      Sie kehrte, oder versuchte es zumindest, denn der Besen war zu groß für sie. Dann hielt sie inne. „Warum hast du Angst vor dem Besen?“

      Überrascht über ihr Feingefühl erklärte ich ihr die Wahrheit. „Jemand hat mir einmal erzählt, dass Hexen sich auf dem Besen durch die Luft bewegen können. Angeblich sollen Hexen eine Flugsalbe verwenden, die aus gekochten Kinderknochen gemacht wird. Wenn die Hexe damit den Besen bestreicht, kann sie zum Hexensabbat fliegen.“

      Hildegard sah mich mit großen Augen an, stellte den Besen zur Seite und schickte eine zweite Murmel los. Diesmal rollte sie direkt ins Loch.

      „Siehst du, der Besen hat das getan, wofür er gemacht ist. Er hat die Kieselsteine weggekehrt.“

      Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich nickte.

      „Es wird dunkel, lass uns zurückgehen“, schlug ich vor. Ich war müde von den Ereignissen des Tages und hungrig. Kalt war mir auch. Hildegard sammelte schnell ihre Murmeln ein, schnappte sich den Besen und verschwand genauso schnell, wie sie aufgetaucht war.

      Eberlein wartete mit einem deftigen Essen auf mich. Es gab saftiges Schweinefleisch mit Bohnen. Das Schwein war seit Stunden über dem offenen Feuer gegrillt worden. Der dabei entstandene Geruch hatte mir schon den ganzen Nachmittag über das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Die Truppe fand sich zu einer ausgiebigen Mahlzeit mit Bier ein und auch ich griff reichlich zu.

      „Morgen geht’s weiter“, erklärte Eberlein, während er vor sich hin schmatzte. „Am letzten Tag unserer Pausen gibt es immer ein Festessen. Hau rein, Junge!“

      „Wo geht’s denn morgen hin?“, fragte ich.

      „In den nächsten Tagen sollten wir es bis nach Innsbruck schaffen.“

      „Und danach?“

      „Dann geht’s weiter nach Frankfurt.“

      

      Am nächsten Tag weckte mich das Knarren der großen Holzräder der Arche auf. Verwirrt öffnete ich nur für einen kurzen Augenblick die Augen, bis mir klar wurde, wo ich mich befand. Am Abend hatte ich mich erschöpft in den Schweinsleder-Mantel meines Vaters eingewickelt und so lange daran geschnuppert, bis ich endlich einschlief. Eberlein hatte recht gehabt, denn ich genoss das leichte Geschaukel in meiner Hängematte und fühlte mich wie ein Baby, das in den Schlaf gewogen wurde. Tatsächlich musste ich wieder eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal aufwachte und aus der kleinen Luke hinaussah, stand die Sonne hoch am Himmel und die Arche hatte angehalten. Ich pinkelte in den Nachttopf und zog mich schnell an. Eberlein öffnete die Tür.

      „Ach, hatte ich doch richtig gehört. Hast du gut geschlafen?“

      „Sehr gut, danke“, sagte ich.

      „Ich denke, du zeigst uns heute mal dein Kunststück!“, sagte Eberlein.

      „Meinst du auf dem Seil balancieren?“, fragte ich.

      „Und den Doppelsalto rückwärts“, fügte Eberlein hinzu.

      „Klar, mach ich gerne!“

      Er drückte mir eine Scheibe Brot mit Wurst und einen Becher gefüllt mit Milch in die Hand. „Danke“, sagte ich wieder.

      „Du brauchst dich nicht jedes Mal zu bedanken. Du gehörst jetzt zu meiner Truppe.“

      „Danke“, sagte ich schelmisch, wobei er mir freundschaftlich in die Nase kniff.

      Selten hatte ich zwei Tage hintereinander so viel gegessen und nach einem ausgiebigen Schlaf in der gemütlichen Hängematte rannte ich voller Energie los. Ich erblickte einen großen Baum, dessen belaubte Äste eng um den Stamm herum gewachsen waren. Aber eigentlich konzentrierte ich mich nur auf einen Teil dieses Baumes — einen blattlosen und waagerechten Zweig, der seitlich gewachsen war und bizarr gegen die weißen Herbstwolken weit aus der Krone herausragte. Unwillkürlich lief ich um den dicken Stamm herum und suchte nach einer Möglichkeit, hochzuklettern. Dabei trat ich auf etwas Hartes — Samen! Teilweise waren die Kapseln durch ihren Aufprall aufgespalten und die nussbraunen, glänzenden Kastanien lugten durch ihre Schale hindurch. Im Geiste sah ich sie als Augen, die mich anschauten und mir etwas mitteilen wollten. Daraufhin schwirrte mir eine Idee, die noch nicht ausgereift, aber schon entschieden war, in meinem Kopf herum. Hastig las ich ein paar Samen auf und pellte die Früchte aus ihrer stacheligen Schale heraus.

      Als sich meine Hosentaschen unter der Menge mehrerer Kastanien ausbeulten, nahm ich mein ursprüngliches Streben wieder auf. Ich musste einen Ast finden, an dem ich mich hochziehen konnte. In Höhe meiner Hüfte entdeckte ich eine Stelle, an der die Baumrinde aufgeplatzt war und sich teilweise vom Stamm gelöst hatte. Genau das, was ich brauchte, um hineinzutreten und mich dann an dem untersten Geäst hochzuziehen. Unter meinem Gewicht strafften sich meine Armmuskeln so heftig, dass sie mir wehtaten, aber das war mir in meinem Drang, den kahlen Zweig zu erreichen, egal.

      Die Schweißperlen tropften mir von der Stirn, als ich endlich oben ankam. Kauernd zwischen Zweig und Stamm schätzte ich die Strecke ab, um zum Ende zu gelangen. Ich sah nach unten. Mittlerweile hatte sich meine Truppe und ein paar andere Menschen, weiß der Geier, wer sie waren, unter dem Kastanienbaum versammelt. Ich vermutete, sie erwarteten ein Schauspiel irgendeiner Art, das ich ihnen geben wollte, aber ich mir immer noch nicht im Klaren war, wie es aussehen sollte. Ich entdeckte Hildegard, die etwas abseits stand und mir zuwinkte. Trotz meiner Höhe sah ich ihre stechend blauen Augen vor Erregung funkeln. Ich winkte ihr zurück, stand auf und begann, über den Ast zu gehen. Dabei sah ich, wie ich es vorher schon einmal getan hatte, in den Himmel. Sicheren Schrittes setzte ich Fuß vor Fuß, währendem ich einen leichten Rückenwind spürte.

      Jedoch hatte ich zu diesem Zeitpunkt etwas ganz anderes im Sinn, als nur zu balancieren. Ich hatte es nicht umsonst vermieden, eine Balancierstange zu suchen, und hatte mich bis jetzt mit meinen ausgestreckten Armen im Gleichgewicht gehalten. Als ich am Ende des Zweiges angekommen war, senkte ich langsam meine Arme, stellte mich breitbeinig hin und fasste in meine Hosentaschen.

      In diesem Moment trug ein leichter Aufwind aufgeregte Stimmen zu mir hoch. Jemand rief mir etwas zu, das ich nicht verstand. Fast hätte ich nach unten geschaut, jedoch ließ mich mein Überlebenswille meine Augen gen Himmel halten. Ich dachte an nichts anderes als an das, was ich vorhatte und zog langsam die Kastanien aus meinen Hosentaschen. Erst jonglierte ich mit zwei Kastanien. Das wurde mir nach einer kurzen Zeit zu langweilig, woraufhin ich mehrere so manövrierte, dass ich eine nach der anderen in Sekundenschnelle werfen und auffangen konnte. Das Spiel erinnerte mich an einen aufgescheuchten Bienenschwarm und ich lachte vor mich hin.

      „Komm ‘runter!“, hörte ich jemanden wie aus weiter Ferne rufen. Es war, als würde ich gerade aus einer Trance erwachen. Ich ließ die Kastanien fallen, streckte meine Arme aus und begab mich auf den Rückweg — zurück zum Stamm. Endlich konnte ich wieder nach unten schauen. Erst jetzt hörte ich den Applaus der Menge, die zu mir aufschaute und Bravo rief. Ich fühlte mich keineswegs wie ein Held, sondern einfach nur gut.

      Eine seltsame Wärme durchströmte mich. Diese Kunststücke machten mich glücklich, füllten mich mit innerer Zufriedenheit und waren ein Teil von mir geworden. Ein Teil, den ich ausleben musste! Mein Vater musste es gewusst haben und hatte mit seiner Entscheidung für meine Zukunft zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Wie stolz ich plötzlich auf ihn war! Ich erblickte Hannes Harnischer, wie er seinen umgedrehten Hut unter die Nase eines jeden Zuschauers hielt und sich dabei jedes Mal tief verbeugte. Auch Margrede und Gertrudt schienen die Situation auszunutzen und schwangen ihre Hüften mit heraushängenden Brüsten auf die rhythmischen Töne des Tamburins.

      Langsam kletterte ich hinab. Eberlein stand mit offenen Armen da und fing mich unten auf. „Das hatte ich so nicht gemeint. Du hast uns in Angst und Schrecken versetzt!“

      „Ich hatte es nicht geplant. Es kam einfach so aus dem Nichts“, antwortete ich und zuckte unschuldig mit den Schultern.

      „Das, was du Nichts nennst, nenne ich künstlerischen Impuls“, sagte Gottfried, der an mich herantrat und seinen Arm um mich legte, als wenn er mich beruhigen wollte. Etwas unbehaglich über seine Nähe löste ich mich aus seiner Umarmung.

      „Ich könnte es nicht, wenn es geplant wäre.“

      „Das denke ich auch“, stimmte er mir zu.

      Die Menge scharte sich um mich herum und ich verbeugte mich. Dabei fiel mir auf, dass ich immer noch die von meiner Mutter gestrickten Wollsocken trug. Ich hatte mir vorgenommen, sie nur nachts zu tragen, um sie zu schonen, aber es war zu spät. Die Wolle hatte sich an einer Stelle so verzogen, dass sich ein kleines Loch gebildet hatte. Irritiert sah ich auf. In meinem Geist sah ich das verschleierte, faltige Gesicht meiner verstorbenen Mutter aufkommen — wie sie mich liebevoll anlächelte und dann wieder verschwand.

      „Alles klar?“, fragte Gottfried und zog mich aus der Menge heraus.

      „Ich muss irgendwo hängengeblieben sein“, sagte ich und zeigte auf das Loch in meinem Strumpf.

      „Laurin kann stopfen“, sagte Gottfried.

      „Gut“, sagte ich erleichtert. Damit war für mich die Sache erledigt und obwohl ich kurz davor noch fast über das Loch geweint hätte, vergaß ich die Angelegenheit schneller, als dass ich es gewollt hätte. Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dass es eine Folge meiner jugendlichen Unachtsamkeit war, denn heute ist das Loch in dem alten Strumpf immer noch da. Es hat sich zwischenzeitlich stark vergrößert und ich habe es immer noch nicht geschafft, es entweder selbst zu stopfen oder stopfen zu lassen. Es ist weder ein Zeichen dafür, dass ich meine Mutter nicht geliebt hätte oder dass meine Erinnerung an sie verblasst wäre. In diesem Falle beschuldige ich mich der Schlampigkeit, die ich in meinem weiteren Leben öfters an mir feststellen musste. Das plötzliche Erscheinen meiner Mutter blieb mir jedoch noch eine lange Zeit im Gedächtnis. War es vielleicht das Zeichen einer verspäteten Trauer?

      

      Ich liebte die Abende. Nachdem wir uns auf einem geeigneten Platz niedergelassen hatten, versammelten wir uns ums Lagerfeuer und aßen, spielten, musizierten und übten Tricks. Hildegards kleine Hand schlich sich oft und unerwartet in die meine. Ein zärtliches Gefühl der Wärme überkam mich und ich streichelte ihr über den Kopf. Dann sah sie zu mir auf und fragte, ob ich mit ihr spielen wollte. Auch wenn ich es nicht immer tat, so blieb sie für den Rest des Abends meine ständige Begleiterin. Kurz vor Mitternacht brachte ich sie dann zu ihrem Wagen. Ihrer Mutter schien es egal zu sein, wo sie war und was sie tat, was mich jedes Mal aufs Neue störte.

      Normalerweise verschlief ich das Frühstück und erwachte aus einem tiefen Schlaf, wenn wir bereits unterwegs waren. Ich fand einen Teller mit Hirsebrei, Käse und Eiern in einer dafür hergerichteten Ecke, wo Eberlein immer einen guten Vorrat an Lebensmitteln lagerte. Jedes Teil war mit Klammern, Draht und komplizierten Konstruktionen gesichert. Die Teller, Töpfe, Kannen und Tassen hingen von der Decke herunter und stießen auf holprigen Wegen aneinander. Wenn das geschah, hörte es sich an wie die sanft klingenden Töne eines wunderschönen Windspiels. Diese Klänge waren es auch, die mich im Jahre des Herrn anno 1485 bei der Einreise in Innsbruck begleiteten.

      

      Unser Lager schlugen wir am Fuße des Höttinger-Berges in der Nähe des Flusses auf. An diesem Tag regnete es in Strömen und der Nebel hing tief über der kleinen Stadt. Das Lagerfeuer blieb an diesem Abend aus und ich verbrachte die Zeit mit Eberlein in der Arche. Es war sehr gemütlich. Bei Bier und Wurst erzählte er mir aus seinem Leben. Das erschien mir überaus vielseitig gewesen zu sein.

      „Wo hast du die Narbe her?“, fragte ich, nachdem ich lange seinen lustigen Geschichten zugehört und ihm dabei ständig auf seine alte Wunde gesehen hatte, die im Schattenspiel der flackernden Kerze sein Gesicht besonders dominierte und ihm durchaus etwas Verwegenes verlieh, vielleicht auch etwas Teuflisches. Er wurde ernst.

      „Nun.“ Er räusperte sich. „Das ist eine andere Geschichte.“

      „Willst du sie mir erzählen?“

      „Mir ging es nicht immer so gut wie jetzt“, begann er. “Vor vierzig Jahren, als ich noch ein junger Mann war, war ich ziemlich heruntergekommen. Als unser Kaiser Friedrich zum König von Deutschland gekrönt wurde, das war im Jahre 1440, gab es ein großes Volksfest. Es ging hoch her. Alles, was Beine hatte, war unterwegs. Die Gasthäuser und der Stadtplatz waren voll mit grölenden Männern, Huren, Zigeunern, Bettelmönchen, Spielmännern und anderem Gesindel. Ich mischte mich unters Volk und benahm mich genauso miserabel wie jeder andere. Dann bemerkte ich plötzlich vor mir einen Edelmann. Er war fein gekleidet mit einem seidenen Oberkleid und einer mit Edelsteinen besetzten Kopfbedeckung. Aber was mir an ihm besonders auffiel, waren seine farbenfrohen Beinlinge, die an den Füßen in spitzen Schuhen endeten. Der vordere Teil lief spitz nach oben zu, sodass es mich an etwas Unanständiges erinnerte und ich darüber lachen musste. Nun, er war nicht amüsiert und in dem Moment, wo er sich zu mir umdrehen wollte, um mir eine Ohrfeige zu geben, kam von hinten ein mit Schmutz übersäter Jüngling und stahl ihm das Geldsäckchen aus seinem Beutel. Sofort schnappte ich den Dieb am Handgelenk und er ließ das Säckchen fallen, zog aber blitzschnell mit der anderen Hand ein Messer aus der Tasche und schnitt mir tief ins Gesicht.“

      Eberlein verkrampfte sich im Schmerz der Erinnerung. „Ich fühlte den Schnitt von Anfang bis Ende. Jeder aufgeschlitzte Fetzen Haut brannte wie Feuer.“

      „Hast du geschrien?“, fragte ich.

      „Das kannst du laut sagen. Ich habe geschrien wie am Spieß. Dieser Jüngling nahm sich auch noch Zeit bei seiner schrecklichen Tat!“

      Ich saß da und staunte. Im Geist stellte ich mir die grauenhafte Szene vor. „Was passierte dann?“

      „Ich blutete wie ein geschlachtetes Schwein. Die Menge half nicht, aber der Edelmann hatte ein Tuch und verband mir das Gesicht. Dabei befahl er einem seiner Begleiter, mich zu dem Judenarzt Samuel zu bringen.“

      Eberlein stand auf und füllte erneut seinen Krug mit Bier.

      „Und weiter?“, fragte ich gespannt.

      „Nun, der flickte mich wieder zusammen. Er war erfahren und geschickt und glaubte fest daran, dass es das Gebot eines jeden Juden sei, die Heilkunde zu beherrschen.“ Eberlein sah mich an. „Ich sag dir was, Junge. Ich habe Glück gehabt. Samuel war mein Schutzengel. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich schon lange tot gewesen. Und wenn nicht tot, dann wäre ich jetzt ein Monster mit nur einer Gesichtshälfte.“

      Jemand klopfte sachte an die Tür. Es war ein so zaghaftes Klopfen, dass wir es fast überhört hätten. Wir sahen uns an. Wer wollte um diese Zeit noch etwas von uns? Bevor Eberlein die Tür öffnete, bewaffnete er sich mit einem schweren Hammer. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Musste das sein? Auf sein Zeichen hin, mich hinter einem Vorhang zu verstecken, schüttelte ich mit dem Kopf. Daraufhin schüttelte er seinen — vermutlich wegen meines Starrsinns.

      Draußen stand triefend nass Hildegard und sah wie ein Häufchen Elend aus. Ihre Tränen vermischten sich mit den Regentropfen und ihr rotes Haar klebte wirr an ihrem Gesicht. Schluchzend versuchte sie, etwas zu sagen, aber die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Ich lief zu ihr und zog sie in die Wärme hinein.

      „Was, um alles in der Welt, ist passiert?“, fragte ich sie.

      „Mutter ist weg und ich habe Angst.“

      „Wo ist denn deine Mutter?“, fragte ich.

      Eberlein antwortete für sie. „Wahrscheinlich treibt sich die Hure in der Stadtschenke herum.“

      Ich holte eine Decke und begann, sie auszukleiden und abzutrocknen. Dann wickelte ich ihren zitternden Körper in den Mantel meines Vaters, gab ihr warme Milch und legte mich mit ihr auf die Hängematte. In meiner Umarmung schlief sie sofort ein.
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      Verängstigt stand ich hinter der Bühne, als der streng blickende Mann auf hohem Pferd zu uns kam.

      Die fromme Gemeinde der Vornehmen hatte sich nach der geistlichen Messe auf dem Kirchhof versammelt und suchte nach abenteuerlicher Ablenkung. Sie scharten sich um Walpurgas erhöhter Bühne herum, die gerade groß genug war, um zwei Personen zu tragen. In diesem Moment spielten Walpurga und Gottfried eine schamlose Szene. Walpurga, mit einem verführerischen Kleid bekleidet, umarmte Gottfried, der in seiner Aufmachung tatsächlich wie der wahre Teufel aussah, um ihn zum Sex zu verführen. Sie schrie mit bebender Stimme: „Komm, du, der Feind Gottes, Meister der Hexen und Verführer der Sünder! Lass uns deinen höllischen Geist auf Ewigkeiten walten lassen!“
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